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Aus La vate s ee Kin koͤnn⸗ 


te man in der That auf alle feine beigen Eigenfäafs 


ten ſchließen, wenn er ſie auch nicht durch ſein gan⸗ 
zes Leben erprobt haͤtte. Wer erkennt nicht in denſel⸗ 


2 ben den gebildeten Kunſtgeſchmack, das dichter i 
ſche Talent? Jener anonyme Verkleinerer ſeines 
Verdienſts wagt es zwar, auch dieſe in Zweifel zu 
"giehen er unterſteht fih zu behaupten, Lavaters 


Phantaſie, (die er immer ungezuͤgelt nennt) „habe ihn 


v das helle Colorit allen höheren Forderungen der 


„Zeichnung und Kompoſition vorziehen, ihn die ums 
»bedeutendſten Gemaͤhlde und Kupferſtiche nicht ohne 


„Achſelzucken mehrerer Kenner. lobpreiſen daß 


fen.“ Man weiß kaum, wie man feinen Unwillen 
h baͤndigen ſoll, wenn man dergleichen freche Behaup⸗ 


tungen lieſt. Wer iſt der Verfaſſer, der ſich nicht nen⸗ 
nen darf, und ſeine eben ſo namenloſe Zeugen, die 


als vorzuͤgliche Kenner angegeben werden? Wo haben 


ſich dieſelben als ſolche qualiſizirt, um mit dieſer 


Dreiſtigkeit über Lavatern abſprechen zu dürfen? Wer 
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buͤrgt uns dafür, daß er und nicht fie die Geſchmack⸗ | 


loſen waren? Was ein Mann, der fo viel Takt und 
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feines Gefühl beſaß, der ſelbſt nicht nur ertraͤglich, 


ſondern gut zeichnete, der mehrere Jahre hindurch 


die beruͤhmteſten Kuͤnſtler unter feinen Augen hat 
arbeiten laſſen, ſie leitete, bildete, dem mehrere für 
gar die höhere Entwicklung ihres Talents verdankten, 


der von der Zeichnung oder von der Mahlerei gerade 


das feinſte, das vollkommenſte, nemlich die treue Nach⸗ 
ahmung der Natur, den Ausdruck der Seele ſoderte, 


deſſen Sinn dabei ſo ſehr auf Schoͤnheit, Ebenmaaß 
und Vollkommenheit gerichtet war; dieſer Mann ſollte 
keinen Kunſtgeſchmack haben? er ſollte ſeinen Beifall 
nur uͤberkleiſterten Farben geben?! Man gehe hin — 


und leſe — dort in den Fragmenten, nicht feine phyfios x 


gnomiſchen Urtheile, ſondern diejenigen, die er oft Über 
den Werth des Bildes vorangehen laſſen mußte, und 
man wird jene Behauptung nach Verdienſt würdigen: 
So mag es auch fuͤr Lavaters Ruhm und Verdienſt 
zwar ziemlich gleichguͤltig ſeyn, ob er ein Dichter 


geweſen ſey oder nicht; aber daß man ihm auch dieſes 


Talent, welches ihm ſogar ſeine abgeſagteſten Feinde 


N 
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N zugeſtanden, versteckter Weiſe abzuſprechen wagt, ver⸗ 


1 dient wahrlich bemerkt zu werden, um daraus den 


x 


Geiſt der Zeit zu erkennen ). Wer beſaß mehr als 


\ 


— 


Lavater die Anlagen, die zu einem Dichter erſodert 
werden, die ſchoͤne und lebhafte Imaginazion, reich an 
Gedanken, unerſchoͤpfiich an Bildern, das Feuer und 


die Kraft des Ausdrucks, die Leichtigkeit der Darſtel⸗ 
lung, die ihn nie einen Augenblick weder um Sylben⸗ 
i maaß noch um Reime verlegen ſeyn ließ u. ſ. w. Iſt 


nicht ſelbſt feine Profe dichteriſch, nemlich durchaus 


Geiſt in ſinnlichem Gewand? und wer hat ſo leicht | 


mehrere und verſchiedenartigere Proben von poetiſchem 
Talent geliefert, als Lavater? Wenigſtens gewiß nicht 
die anonymen Kritiker, welche darinn nur hexame⸗ 
ter ähnliche Zeilen ſehen oder ſehen wollen. Wie 
uͤbrigens Lavater in ſeinen Schriften erſcheint, ſo war 
er auch in allen menſchlichen und bürgerlichen Vers 


haͤltntſſen. Viel ließe ſich hier von ſeinen geſelligen 


Tugenden ſagen, die alle aus den zwei Hauptquellen 


*) „Wo die ſchlichte Proſe nicht mehr ausreichen wollte, 
„(tagt jener Verfaſſer) da floſſen herameteraͤhn⸗ 
liche Zeile n 1.“ 
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der firengen Gottes verehrung und der menſchenfreund⸗ 
lichen Liebe floſſen — von feiner anerkannten unvers- 
brüchlichen Redlichkeit, Gewiſſenhaftigkeit 
und Uneigennuͤtzigkeit, die ihn eher an alle an⸗ 


dern als an ſich ſelbſt denken *) und die Pflicht uber 


*) Die Uneigennützigkeit, obgleich ohne alle Affektazion, 
er war fo innig mit Lavaters ganzem Karakter ver⸗ 
webt daß man mit Recht ſagen kann, der Gedanke 
an Geld oder an irgend eine Art von Eigennutz ſey 
bei ihm unmöglich, oder wenigstens der letzte von 
allen geweſen. Es gehort daher auch unter die Ka⸗ 
rakteriſtik des anonymen Nekrologiſten, daß er La⸗ 
vatern ſelbſt von dieſer Seite zu verdächtigen ſucht, 
mit den Worten — „Lavaters Kunſtaukzionen und 
»ſo genannte Verlooſungen hätten eben nicht dazu 
„beigetragen, feine Uneigennüͤtzigkelt ins glaͤnzendſte 
„Licht zu ſetzen.“ Damit dieſe Verdaͤchtigung noch 
mehr Gewicht habe, ſo unterlaͤßt der Verfaſſer nicht 
beizufügen, „einerfeits daß Lavgter feine Freunde und 
„Anhaͤnger ziemlich andringend dafuͤr zu intereſſiren 
„geſucht, und anderſeits, daß er doch fein in 20,000 
„Thaler beſtehen ſollendes Vermoͤgen ſchon frühe 
„auf immer in Sicherheit gethan habe.“ Allein die 
Wahrheit iſt, daß obgleich Lapater ſich leicht hätte 


alles heilig halten ließ; hi ‚feinen liebenswürdigen 
Eigenſchaften als guter Gatte, zaͤrtlicher Vater treus 
er und jede Probe aushaltender Freund, von ſeiner | 
graͤnzenloſen Wohlthaͤtigkeit, die im Geben, Hel⸗ 
fen und Rathen nie ermuͤdete, keinen Bittenden abs 
wies und meiſt noch dem Bittenden zuvorkam; feiner 
gleich eke gegen jedermann, 
7 744 4 Ark I» ar 
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der Phyſi ognomif und feine unerſchoͤpfliche Güte ihn 
bei aller eigenen Oekonomie in ſeinen umſtaͤnden 
ſehr zuruͤckgebracht hatten, und daß er deswegen den 
groͤßten Theil feiner von ihm beſeſſenen Gemälde ‚Kur 
pferſtiche u. ſ. w. zu verkaufen genoͤthigt war. Man 
iſt aber deswegen noch nicht eigennützig, wenn man 
ſchon den innern Werth der anzubietenden Sachen be⸗ 
kannt macht, und Lavater war gewiß zu redlich hier⸗ 
in, um nit Wiſſen auch nur ein Wort zu übertreiben. 
Sein Vermoͤgen hat er. übrigens fo wenig in Si⸗ 
cherheit bringen koͤnnen, daß es vielmehr notoriſch 
iſt / wie feine Gluͤcksumſtaͤnde nach feinem Tode fa 
zerfallen waren, daß mehrere Glaͤubiger zum Zei⸗ 
chen ihrer Achtung und Freundſchaft die Schuldſchrif⸗ 
ten zerriſſen an die hinterlaſſene n geſandt 
haben. ing 


ohne nur den geringften Dank zu verlangen; von ſei⸗ 
; nem allumfaſſenden Wohlwollen, das bei der größten 


Karakterſtaͤrke und von jeglicher Empfindelei entfernt, 
doch ohne Muͤhe noch Anſtrengung im eigentlichen 
Sinn ſelbſt ſeine Feinde liebte, und denen 


Gutes that, die ihn haßtenz von der Heiter 


keit, der Anmuth feines Umgangs, der immer 


unterhaltend und belehrend war; von feiner Her— 


zens gute, Freundlichkeit, deut ſelis tett oh. 
ne alle Schwaͤche noch Schmeichelei; von ſetner allen 
Glauben aberſteigenden Thaͤtigkeit, bei der er 
jeden Augenblick benutzte, gleichwohl nie von Geſchaͤf⸗ 
ten uͤberladen ſchien und immer noch Zeit entweder 


zur Erholung oder zur freundſchaftlichen Geſelligkeit f 


uͤbrig behielt. Aber am ſchoͤnſten zeigte ſich ſein Herz 
in der eben fo reinen als warmen Vaterlands⸗ 
liebe, die ſchon in ſeinen fruͤhern Schweizerliedern 
ſo erhaben hervorleuchtete, und die er beſonders am 
Ende ſeiner Tage zu aͤußern die freilich traurige 
Gelegenheit fand. Hier war die Vaterlandsliebe nicht 
bemäntelter Eigennutz und nicht verſteckte Herrſchſucht, 
nicht unvernuͤnftiger Nazionalſtolz und nicht ausſchlie- 


—— — 


erer 
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bender Egoismus: fie quellte ganz natürlich aus feir 

ner Tugendliebe hervor, und war nichts anders als 
die Tugend ſelbſt, angewandt auf Gefellihaft, in 
der man lebt, und durch die Neigung des Herzens 
erwaͤrmt und in Thaͤtigkeit geſetzt. Er ſuchte nichts 
für ſich ſelbſt noch für die ſeinigen, er ſtrebte weder 
nach Geld noch nach Gewalt oder nach Ruhm; er 
hatte kein ausſchließendes Syſtem, feinen beſonderen 
Zweck des engern oder weitern Eigennutzes, den er 
Vaterland nannte oder mit der Sache des Vaterlan— 
des verwechſelte; etwas ungerechtes zu thun, was 
ſelbſt dem gemeinen Beſten frommen koͤnnte, oder ein 
unerlaubtes Mittel zu gebrauchen, waͤre ihm ein Greuel 
geweſen; aber wo er dem Lande, das ihn geboren 
hatte, und das er auch unausſprechlich liebte, nuͤtzen, 
wo er darin Gutes befördern, Boͤſes verhindern konn⸗ 
te, da ſparte er, es mochte Freunde oder Feinde bes 
treffen, keine Zeit und keine Muͤhe, da ſcheute er 
keine Gefahr. Wer aber aus dieſer warmen Waters 
landsliebe ſich zu folgern berechtigt glaubt, „in andern 
„Zeit en und Umſtaͤnden wäre Lavater ein alles ums 
„kehrender Demagog, ein Reformator feines Zeit- 
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Ihherg geweſen,“ der muß ihn entweder abſichtlich 
verlaͤumden wollen, oder weder ſeine chriſtliche Ges 
wiſſenhaftigkeit noch ſeine ſanfte Menſchenliebe ge⸗ 
kannt haben. Nie wären) Zeiten und Umſtände guͤn⸗ 
tiger geweſen, um ſich eine Parthei zu ſammlen, ſie 
zu entflammen, zu beherrſchen und durch Zerſtoͤrun⸗ 
gen oder durch prahlende ſchwaͤrmeriſche Lehren ſich 
den Ruhm eines Heroſtrats zu erwerben s aber ſiehe 
da! Lavarer ſetzte ſich vielmehr der Wuth der Demas 
gogen bloß und ſtuͤrzte ſich unter fie, um ihnen Wors 
te des Friedens zu bringen, fie zur Pflicht zuruͤckzu⸗ 
fuͤhren und das zuſammengerottete empoͤrte Volk in 
Ruhe zu bringen. Sein Wort eines freien Schwei⸗ 
zers an den Direktor Reubel, von dem ſchon oben 
die Rede geweſen iſt, zeugte von dem Muth eines 
Winkelrieds, und war dabei ſo anſpruchlos, daß es 
ohne ſein Wiſſen und lange nachdem es abgefertigt war, 
gedruckt worden iſt. Auch hat es vielleicht zu Vermin⸗ 
derung der franzoͤſiſchen Gewaltthaͤtigkeiten mehr ge— 
fruchtet, als die jaͤmmerlichen immer noch mit Lob— 
ſpruͤchen untermiſchten Lamentazionen, welche die neu ö 
helvetiſchen Miniſter zu gleicher Zeit und für den nems 


| ö 11 

lichen Zweck zu Paris eingaben; denn das ſich ruh. 
mende und geruͤhmt ſeyn wollende Verbrechen durch 
Schmeicheleien befehten zu wollen, iſt ein eben fo un 
gereimtes als niedertraͤchtiges Beginnen. Der Boͤſe⸗ 
wicht wird nur dann ſeinen Verbrechen Maaß und Ziel 
ſetzen, wenn er ſich fuͤrchtet, und kann man ihn nicht 
mit Gewalt beſtrafen oder an ſeiner Veruͤbung hin⸗ 
dern, ſo vermag oſt ernſter Vorwurf und oͤffentliche 
allgemeine Verachtung ihn auch in Schrecken zu bringen. 
Dabei war aber gewiß in der ganzen Schweitz kein 
Menſch in Abſicht auf Perſonen und Sachen fo uns 
partheiiſch als Lavater. Nicht daß er bei all dem 
Elend, das fein Vaterland traf, kalt und gleichguͤl⸗ 
tig geweſen wäre, (was viele heut zu Tag Unpar⸗ 
theilichkeit nennen) denn er fühlte wärmer und in: 
tereſſirte ſich lebhafter als kein anderer für Wahr— 
heit, Gerechtigkeit und für das Wohl des Vaterfans 
des. Aber ihm war es una, wie es in Zeiten 
von Partheiungen zu geſchehen pflegt, nur diejenigen 
zu achten oder far redlich zu erkennen, welche von 
dieſer oder jener Parthei waren: in jedem Menſchen, 
in jeder Sache ruͤhmte er was gut war und ſuchte 
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nur auf dieſes zu wirken; feine Urtheile über die ver 
ſchiedenen Menschen, welche die Revoluzion auf die 
Szene führte, waren außerſt billig, und gewohnlich 
fehr treffend, kein Schein von Eigennutz, kein aus⸗ 
ſchließliches Streben nach dieſer oder jener an ſich 
todten Verfaſſungsform blickte in ſeinen durch die 
Zeitumftände veranlaßten religiös -politiſchen Schrif⸗ 
ten hervor; aber je mehr andere muthlos ſchwiegen, 
oder unthaͤtig blieben, deſto mehr arbeitete Lavater, 
und wo eine Unſchuld zu vertheidigen, etwas Gutes 
zu retten, Gewaltthaͤtigkeiten zu hindern waren, da 
ſchrieb er an Freunde und Feinde, Bekannte und Uns 
bekannte, erſchoͤpfte alle ordentlichen erlaubten Mit- 
tel, ohne ſich je bis zu einem unerlaubten zu verivs 
ren, was er nicht hätte oͤffentlich bekennen dürfen, 
Edle Kuͤhnheit, erhabener Muth war in allen ſeinen 
Schriften, und wenn genauere Beobachter dabei zur 
gleich die Klugheit bewunderten, fo mußte man er 
kennen, daß fle nicht ſtudirt, ſondern die natuͤrliche 
Frucht des reinen Willens war, der niemand belei⸗ 
digen wollte, der nur den guten Zweck und nicht Men 
ſchenhaß im Herzen trug. Dieſe warme und doch im⸗ 
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mer in den Schranken der Pficht gehaltene Vater 
landsliebe war es auch, was ihm in den letzten Zeis 
ten von Freunden und Feinden eine ſo allgemeine 
Hochachtung erwarb; ſie hat ſich beſonders waͤhrend 
ſeiner letzten langen Krankheit gezeigt. Wie in einem 
Hof- Bulletin mußten Gattin, Tochter, Bruder, 
Sohn und Wundarzt der bekuͤmmerten Stadt taͤglich 
Berichte von ſeinem Befinden abſtatten. Fremde und 
Einheimiſche, Junge und Alte beſuchten ihn auf feir | 
nem lehrreichen Krankenlager, bewunderten auch da 
einen Muth im Leiden, die faſt uͤbermenſchliche Ger 
| duld mitten unter den heftigſten Schmerzen, die ſtil⸗ 
le Hingebung, die Schönheit feines chriſtlich religis⸗ 
ſen Karakters; keiner gieng ungeruͤhrt und ungebeſ— 
ſert von ihm zurück, und man faßte feine letzten Re 
den oder Gedichte wie die Reliquien eines Heiligen 
auf. Die Nachricht ſeines Todes aber erſcholl wie ein 
Donnerſchlag durch die ganze Stadt, und ward in 
Betaͤubung und der tiefſten Betruͤbniß von jeders 
mann als ein Nazionalungluͤck gefuͤhlt. „Alles, fa: 
„gen ſelbſt Augenzeugen, „alles was weinen konnte, 


„weinte, alles was verlieren konnte, verlor; ſeinen 


— 
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unerſetlichen Verluſt beweinen die Seinigen, ſeine 
„Freunde, ſeine Mitbuͤrger, ſeine Gemeinde, ſein 
„Vaterland, die Kirchen, die Schulen, die Armen, 
„die Kranken, die Waiſen, die Fremden, die Einhei 
„miſchen, die Kuͤnſte, die Wiſſenſchaſten u. ſ. w. ).“ 
Seufzend und mit naſſem Auge ſtroͤmten Junge und 
Alte von allen Klaſſen hinzu, um den entſeelten La⸗ 
vater zu ſehen, und herzliches Beileid wurde nie haͤu⸗ 
figer und nie aufrichtiger als hier der hinterlaſſenen 
Familie bezeugt. Sein Leichenbegaͤngniß war ruͤhrend, 
erhaben, erſchuͤtternd anzuſehen, und einzig in ſeiner 
Art. Das ganze Volk folgte dem Sarg, alle Straßen 
waren von Menſchen vollgepfropft, und uͤberall, wo 
man hinblickte, da herrſchte die feierlichſte Stille, da 
wurden Thraͤnen dem Redlichen gezollt. Wenn der 
lebende Lavater nicht mehr zu ſehen war, ſo wollte 
man wenigſtens ſein neueſtes Bildniß haben, und 
Lipſens ſehr wohl ausgedachtes Denkmal fand einen 
ſo reißenden Abgang, daß die Thuͤr des Kuͤnſtlers 
den ganzen Tag von Kaͤufern wie belagert war. Kau⸗ 


) S. Bluͤmchen auf Lavaters Grab. S. go. 
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taten wurden zu Lavaters Ehren in den Kirchen abs 
geſungen, und in Predigten wie in andern öffentlichen 

Reden wurde fein Andenken gefeiert und das Lob ſet, 
ö ner Tugenden zum Stoff der gemeinſamen Andacht 
genommen. Nichts von den Sammlungen, die man 
von feinen’ nachgelaſſenen Schriften und von ſeinem 
Leben und Kabakterzugen zum Behuf ausführlicher 
Biographien gemacht hat. So mannigfaltige und freis 
willige Zeichen der allgemeinen Hochachtung pflegen 
wahrlich nur auf wirkliches Verdienſt zu folgen. 
Mit Recht ſchließt daher auch der Verfaſſer des Bluͤm⸗ 
chens auf Lavaters Grab: „Feſt wie unſere Alpen 
„feht deine Ehre, dein Ruhm. Von dem Monument 
„deines Andenkens nagt der Zahn des Neides und 
„der Bosheit nicht die Größe eines Sandkornes ab, 
„und wer an der Verkleinerung deines Ruhmes ars 
bybeitet, erbaut ſich ſelbſt die Schandfäule der Verach— 
„tung.“ Was kann es uͤbrigens fruchten, die wenige 
Öffentliche Tugend, von der uns die letzten Zeiten 
des verfloſſenen Jahrhunderts Beiſpiele liefern, noch 
herabſetzen zu wollen? Iſt dies nicht gerade das Mit⸗ 
tel, uns ſelbſt zu entwuͤrdigen und bei der Mits und 


16 

Nachwelt veraͤchtlich zu erſcheinen, ſo wie es an ſich 
ein niedriges Benehmen iſt? O! laßt uns vielmehr 
wie unſere Vaͤter das Andenken beſſerer Menſchen eh⸗ 
ren, und ihr Beispiel zur Nacheiſerung aufſtellen; 
| laßt uns Lavaters Tugenden nachſtreben und in dem | 
nemlichen Geiſt der Pflicht, des Muthes und der Lie ⸗ 
be zu allem Guten thaͤtig mitwirken wie er! 


